
KiezBlick 
VORWORT
VON MARCEL GÄDING

Licht und Schatten
Berlin wächst, und das ist auch in Lichten-

berg zu spüren. Jedes Jahr ziehen schät-

zungsweise an die 3.000 Menschen in den 

Bezirk. Wenn es so weiter geht, beträgt die 

Zahl der Lichtenberger*innen in wenigen 

Jahren mehr als 300.000. An allen Ecken 

und Enden wird gebaut. Viele Brachflächen 

sind inzwischen verschwunden.

Doch die Freude über diese Entwicklung 

wird getrübt durch die Herausforderungen, 

vor denen sowohl die Bezirksverwaltung 

als auch die Bewohner*innen stehen.  

Während die Kommunalpolitik kaum 

hinterherkommt, Schulen und Kitas zu 

planen, wächst in den Wohngebieten die 

Sorge, dass die lieb gewonnene Lebens-

qualität leidet. Gleich an mehreren Stellen 

im Bezirk müssen grüne Innenhöfe neuen 

Wohnhäusern weichen. Wo sich viele Jahre 

auf ungenutzten Grundstücken die Stadt-

natur ihren Weg bahnte, drehen sich mitt-

lerweile die Baukräne. Ein großer Schatten 

legt sich über sonnige Ecken – und das 

ist wegen der anhaltenden Bauaktivität in 

Lichtenberg durchaus wörtlich zu nehmen.

Angesichts des Wachstums liegen Licht 

und Schatten in Lichtenberg nah beiein-

ander. Diese Erfahrung haben auch unsere 

Kiezreporter*innen gemacht, die den 

zweiten vom Stadtteilzentrum Lichtenberg 

Nord und der Volkshochschule Lichten-

berg organisierten Workshop besuchten. 

Themen, über die es sich zu berichten 

lohnt, waren schnell gefunden. Es ist kein 

Zufall, dass sie sich alle mehr oder weniger 

mit Aspekten beschäftigen, wie sich unser 

Bezirk entwickelt. Die mit der Gründung 

der Bauhaus-Bewegung vor 100 Jahren 

gestellte Frage „Wie wollen wir leben?“ ist 

heute aktueller denn je. 

In der vor Ihnen liegenden zweiten 

Ausgabe vom „KiezBlick“ finden Sie die 

Ergebnisse der zweitägigen Schreibwerk-

statt. Die Autor*innen trafen auf Menschen 

am Rande unserer Gesellschaft, sie lernten 

Künstler*innen kennen, die in Lichten-

berg noch Luft und Raum zum Arbeiten 

haben, oder hinterfragten, was es mit den 

Mini-Häusern auf dem Parkplatz eines 

großen Einrichtungshauses auf sich hat. 

Sie erkundigten sich nach den Gründen, 

warum für eine neue Grüngestaltung 

eines Stadtplatzes zunächst alte Bäume 

weichen müssen und an welchen Orten im 

Bezirk Innenhöfe für den Bau neuer Wohn-

häuser „geopfert“ werden. 

Das Ergebnis ist eine kritische, nach-

denkliche Auseinandersetzung mit den 

Folgen der wachsenden Stadt. Ich bin mir 

sicher, dass die Beiträge dazu anregen, die 

Diskussion über die Entwicklung unseres 

Bezirks, aber auch über die Lebensqualität 

für seine Bewohner*innen, zu bereichern.

Inzwischen hat sich im Stadtteilzent-

rum Lichtenberg Nord eine kleine Gruppe 

von Kiezreporter*innen gebildet, die nicht 

nur in Nummer 2 des gedruckten „Kiez-

Blick“ berichtet, sondern auch im Internet 

Beiträge veröffentlicht. Sie sind herzlich 

eingeladen, sich der Redaktion anzuschlie-

ßen. In der Regel finden an jedem dritten 

Donnerstag Treffen statt, in denen neuen 

Themen besprochen werden. Bitte wenden 

Sie sich gerne an das Team des Stadtteil-

zentrums (Kontaktdaten auf der letzten 

Seite).

Viel Spaß beim Lesen und Nachdenken 

wünscht Ihnen Marcel Gäding, Heraus-

geber der Monatszeitung „Bezirks-Journal“ 

und Dozent des VHS-Workshops „Kiez

reporter*innen“.
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BAUMFÄLLUNGEN AM  
ROEDELIUSPLATZ
VON SIMONE RICHTER

Eines Tages komme ich abends von der  

Arbeit, suche verzweifelt am Roedelius

platz nach einem Parkplatz und wundere 

mich darüber, dass der Platz irgendwie 

anders aussieht. Beim genaueren Hinsehen 

fallen meine Blicke auf eine Menge gefäll-

ter Bäume, Berge von Ästen und Zweigen.

Was ist passiert? Ich hatte schon in den 

letzten Monaten von der geplanten Um-

gestaltung gehört. Der Platz soll schöner 

werden. Weniger Straßenfläche. Aber 

warum mussten die Bäume für eine neu 

gestaltete Grünfläche rund um die Kirche 

weichen? Ich habe mich immer über die 

blühenden Magnolien im Frühling gefreut. 

Doch der Platz lädt Passant*innen wirk-

lich nicht zum Verweilen ein. Es gibt viel 

Raum für Autos. In der Verlängerung der 

Normannenstraße gleicht die Dimension 

der Straße fast einem Appellplatz und das 

Straßenpflaster hat seine besten Jahre 

auch hinter sich. Mit dem Fahrrad versuche 

ich den Platz immer zu meiden. Das Grün 

um die Kirche herum ist ungepflegt und die 

Bauarbeiten an der Kirche in den letzten 

Jahren haben diese Situation noch ver-

schärft. Niemand fühlt sich hier eingela-

den, eine Pause einzulegen.

Also habe ich mich mal an die Recher-

che gemacht. Das Bezirksamt will den 

Roedeliusplatz als zentralen Ort im Kiez 

entwickeln. Es wird Raum für alle ge-

ben. Der Platz mit seiner wechselhaften 

Geschichte soll ein Ort zum Wohlfühlen 

werden. Kinder können hier spielen, die 

Mitglieder der koptischen Gemeinde wer-

den hier einen Platz finden und Passant* 

innen sollen nicht mehr nur vorbei eilen. 

Es werden viele Bänke aufgestellt. 

Menschen können sich im Schatten der 

Bäume ausruhen und Nachbar*innen ins 

Gespräch kommen. Ein Ort der Begegnung 

und des Austauschs wird entstehen – 

generationenübergreifend. Gedenkstelen 

werden an die Geschichte erinnern. Nur für 

Autos wird am Ende weniger Raum sein.

Mehrere Planungsbüros hatten ihre Ent-

würfe eingereicht. Eine Jury wählte einen 

Gewinner aus. Den Zuschlag erhielt die 

Gruppe Planwerk. Damit war der Start-

schuss gefallen. Der Roedeliusplatz bekam 

zumindest auf dem Papier schon ein neues 

Gesicht.

Im zweiten Halbjahr 2018 hat „Stadt.

Menschen.Berlin“ im Auftrag des Bezirks-

amtes Lichtenberg dann einen Beteili-

gungsprozess durchgeführt und mit mehr 

als zehn Kindern zwischen zwei und fünf 

Jahren Ideen für den Spielplatz entwi-

ckelt. Die Kinder träumten von Schaukeln, 

Rutschen mit und ohne Wasser, Kletter

türmen, Fußballplatz, Trampolin, Sand

kasten und vielem mehr.

Nicht alle Ideen konnten auf dem 

kleinen Areal des zukünftigen Spielplatzes 

verwirklicht werden. Aber am Ende fanden 

sich die Ideen der Kleinsten wieder, in der 

Kleinkinderecke mit den Kuchenback

steinen, dem Spielhaus „Sonne“, der 

Kletterstrecke „Sonne, Mond und Sterne“ 

und der Nestschaukel „Mondgesicht“. Ich 

bin mir sicher, dass die Kids es kaum ab-

warten können, ihren Spielplatz in Besitz 

zu nehmen.

Diese Ergebnisse flossen in die Entwür-

fe der Gruppe Planwerk ein. Vor der Kirche, 

entlang der Normannenstraße entsteht 

eine Promenade mit Bäumen, Bänken, 

Fahrradständern und einer Allee zum 

Flanieren. Der Spielplatz wird im Bereich 

zwischen Kirche und Magdalenenstraße 

entstehen. Vor dem Spielplatz sollen viele 

Sitzgelegenheiten und Tische aufgestellt 

werden. Hier wird sich die koptische Ge-

meinde zum Agapemahl – dem Teilen von 

Essen und Getränken nach dem Gottes-

dienst – treffen. Anwohner*innen können 

ins Gespräch kommen, sich zum Picknick 

verabreden oder einfach die Blicke schwei-

fen lassen. Entlang der Alfredstraße wird 

eine Rasenfläche mit Bäumen angelegt. 

Die Rückseite der Kirche wird auch wieder 

gepflegter aussehen. Die halbrunde ge-

pflasterte Auffahrt bleibt erhalten und 

begrenzt Rasenflächen und ein buntes 

Blumenbeet. Der gesamte Platz ist von 

Bäumen gesäumt.

In diesem Jahr werden die Arbeiten auf 

dem Platz rund um die Kirche beginnen. 

Die Straßenarbeiten starten danach. Des-

halb mussten vor dem 1. März – dem Be-

ginn der Brutsaison – die Bäume weichen. 

Einige sollen krank gewesen sein. Andere 

wiederum das Fundament der Kirche ge-

fährdet haben. Und wieder andere standen 

wohl einfach den Planungen im Wege. Auf 

dem neuen Roedeliusplatz wird es aber 

mehr Bäume geben als vorher und es soll 

eine Mischung aus vielen unterschiedli-

chen Bäumen sein – blühende Bäume und 

solche mit buntem Laub im Herbst.

Schade, dass es die alten Bäume nicht 

in die neuen Planungen geschafft haben. 

Einige hatten schon viele Jahre auf dem 

Buckel. Aber die Vorfreude auf den neuen 

und schöneren Roedeliusplatz versöhnt 

mich auch ein wenig.

Zur Geschichte
Im Jahr 1897 erhielt der heutige Roedelius

platz bei den Planungen für ein neues 

urbanes Zentrum der Stadt Lichtenberg den 

Namen Wagnerplatz – benannt nach dem 

Komponisten Richard Wagner. Nachdem im 

Zuge der Industrialisierung Anfang des  

20. Jahrhunderts die Zahl der Einwohner* 

innen in der Gemeinde Lichtenberg stark 

zunahm, reagierte die Verwaltung zunächst 

mit dem Bau der Glaubenskirche und des 

Amtsgerichtsgebäudes. Später kamen 

weitere öffentliche Gebäude und auch 

Wohnbebauung dazu.

Nach der Gründung von Groß-Berlin 

erfolgte die Eingemeindung der Stadt  

Berlin-Lichtenberg. Am Wagnerplatz 

war ein neues Zentrum von Lichtenberg 

entstanden mit Kirche, Finanzamt, Amts

gericht und Wohnbebauung. In unmittel-Bild: Gruppe Planwerk

barer Nähe gab es inzwischen Post, Polizei, 

das Oskar-Ziethen-Krankenhaus und das 

Rathaus.

Seit 1913 fuhr dann die spätere Straßen-

bahnlinie 90 von der Warschauer Brücke 

kommend über die Möllendorffstraße und 

Normannenstraße bis zum Wagnerplatz. 

Dieser Straßenbahnlinie hat der Platz auch 

seine heutige Gestalt mit dem breiten 

Straßenbereich zu verdanken. Wer genau 

hinsieht, kann in der Verlängerung der Nor-

mannenstraße noch heute den Verlauf der 

alten Straßenbahnlinie an der unterschied-

lichen Pflasterung erkennen. Erst im Jahr 

2011 wurden die alten Gleise entfernt.

Im Jahr 1935 erhielt der Platz den 

Namen Roedeliusplatz, benannt nach dem 

ersten Gemeindevorsteher des neuen 

Amtsgerichtsbezirks. Zu viele Straßen und 

Plätze in Berlin trugen schon den Namen 

des berühmten Komponisten Richard 

Wagner.

Nachdem der Platz den Zweiten Welt-

krieg unbeschadet überstanden hatte, 

begann hier ein düsteres Kapitel der  

Geschichte. Von 1945 bis 1955 hatte die 

sowjetische Militäradministration ihre 

zentrale Militärgerichtsbarkeit im heutigen 

Frauengefängnis eingerichtet. Ein Militär-

tribunal verhängte Todesurteile und ent-

schied über Deportationen. Später wurden 

im heutigen Amtsgericht Staatsfeind 

*innen verurteilt. In der Schottstraße 2 soll 

ein Folterkeller der sowjetischen Geheim-

polizei gewesen sein und in der direkten 

Nachbarschaft zum Roedeliusplatz wurde 

die Stasizentrale errichtet.

Nach dem Mauerfall und der Erstür-

mung der Stasizentrale durch Bürger

rechtler*innen begann wieder ein fried-

licheres Kapitel in der Geschichte des 

Platzes. Baulich veränderte der Roedelius

platz sein Aussehen in all den Jahren 

kaum. Aber seine Bedeutung als urbanes 

Zentrum von Lichtenberg hat er schon lan-

ge verloren. Viele Menschen passieren den 

Platz zu Fuß, mit dem Rad oder dem Auto. 

Im Berufsverkehr quält sich der Durch-

gangsverkehr in Richtung Frankfurter Allee 

an ihm vorbei. Aber nur wenige verweilen 

hier. 
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KRITISCHES WOHNEN AUF 
RÄDERN
Tiny-Houses vor IKEA-Lichtenberg  
wollen Dorf werden.  
Van Bo Le-Mentzel experimentiert  
mit sozialer Nachbarschaft
TEXT UND FOTOS VON THOMAS POTYKA

Wohnraum wird immer knapper. Wir müs-

sen dichter zusammenrücken. Dennoch 

wollen sich viele mit einem Haus selbst-

verwirklichen. Kann man sich das in einer 

Stadt heute noch leisten? Der Karma- 

Ökonom und Konzept-Künstler Van Bo 

Le-Mentzel versucht mit seinem Projekt 

Tiny House Ville auf dem Parkplatz vor 

Ikea-Lichtenberg Antworten zu geben, 

wirft dabei aber auch viele Fragen auf. 

Tiny- oder Small-House-Movement – 

das ist eine Bewegung weg von bombas-

tischer Behausung hin zu Minihäusern mit 

weniger als 15 Quadratmetern Grundfläche. 

Geschickt eingerichtet kann sich indessen 

eine fast doppelt so große Wohnfläche 

ergeben. Geschlafen wird oben. Gekocht in 

einer Nische darunter. Regal und Arbeits-

tisch sind eins. Zwischenwände entpuppen 

sich als Türen. Spiegel täuschen Raum vor, 

den es nicht gibt und mit etwas Tetris fin-

den auch Gäste ihren Platz. Die Minihäuser 

werden zumeist auf Anhängern gebaut, 

sind also flexibel und streben eine sowohl 

autarke als auch nachhaltige Bewirtschaf-

tung an. Die Baukosten für ein rollendes 

Appartement belaufen sich auf 5.000 Euro 

aufwärts. 

Leben auf kleinstem Raum
Darum geht es dem Architekten Van Bo 

Le-Mentzel: Leben und Raum. Wie viel 

Raum brauchen wir? Wo und wie wird er 

von wem eingegrenzt, wenn wir ihn nicht 

gerade selbst mit Statussymbolen voll-

stopfen? Was ist lebenswert und was hat 

das mit Würde zu tun? Le-Mentzel versteht 

seine Projekte als Kritik am Wohnungs-

bau. Sie sollen anregen, über den eigenen 

Lebensstil und über den unserer Mitmen-

schen nachzudenken. Jeder, so heißt es 

im Leitbild der von ihm geführten und in 

diesem Jahr gegründeten tinyfoundation, 

hat das Recht auf Stadt und Gemeinschaft. 

Unabhängig von Herkunft und Status und 

weitgehend unabhängig vom Geld. Ein 

eigenes Haus mit stilvoll eingerichtetem 

Lebensraum muss nicht nur besser situier-

ten Menschen vorbehalten bleiben. 

Aufsehen erregte Van Bo Le-Mentzel 

mit seinen „Hartz IV-Möbeln“, etwa dem 

„24-Euro-Chair“, mit fair produzierten Turn-

schuhen, deren Fußabdrücke gutes Karma 

hinterlassen oder mit der 100-Euro- 

Wohnung im „Tiny100“ in der man auf 6,4 m² 

für einen Hunderter warm leben könne. 

2015 eröffnete er mit einem Gestalter- 

Kollektiv die Tinyhouse-Universität. Zwei 

Jahre später gründete er am Bauhaus- 

Archiv in Berlin für seine Tiny-Houses einen 

Bauhaus Campus. Letztes Jahr gab es das 

Tiny-Town-Urania-Festival und nun stehen 

sechs kleine Häuser auf dem Parkplatz vor 

Ikea-Lichtenberg. 

Die Häuser bilden zum Teil bekannte 

Gebäude nach. So etwa das Branden-

burger Tor alias „Tiny Temple“ und den 

maßstabsgetreu replizierten Werkstatt-

flügel des Bauhauses in Dessau, genannt 

„Wohnmaschine“. Anbei das „Tito-House“, 

das „New Work Studio“ und es fehlt auch 

nicht das „Tiny100“. Neu und besonders ist 

das „Haus der Würde des Menschen“, das 

aus dem Plänterwald gekarrt wurde. Der 

Aussteiger Tom Pollhammer lebte darin 

mehr als acht Jahre, bis das Forstamt 

darauf aufmerksam wurde und ihn des 

Waldes verwies. …jeder hat das Recht auf 

Stadt und Gemeinschaft. Auch Obdach-

lose, Rente beziehende Mülleimerwühler, 

Freigeister; genauso wie Menschen mit 

höherem Einkommen – einfach jeder, so 

die Philosophie der tinyfoundation. Die 

Durchmischung macht’s.

Ein eigenes Haus für 11.000 Euro
Wie man zu einem Tiny-House kommen 

kann, wie man darin leben könnte und wel-

ches Gewicht der Häuserbau in einer Stadt 

für sozialverträgliche Nachbarschaften 

hat, gehört zu den Schwerpunkten der Aus-

stellung Tiny House Ville auf 15 Parkbuch-

ten vor Ikea. Man kann sich sogar für eine 

Nacht zum Probeschlafen anmelden. Es 

soll grundgelegt, gemeinsam nachgedacht 

und beraten werden. Außerdem spielt Par-

tizipation eine wesentliche Rolle in dem zu 

begreifenden Konzept. Mit drei Freunden 

könne man hier ein Minihaus in nur elf 

Tagen aufbauen. Für 11.000 Euro (zuzüglich 

Mehrwertsteuer). Le-Mentzel kokettiert 

mit solchen Zahlenspielen. Die Ikea-Filiale 

würden täglich 11.000 Menschen besuchen. 

Der 24-Euro-Stuhl wäre in 24 Stunden 

fertig aufgebaut.

Funktional muss es sein. Die Form ist 

untergeordnet, genauso wie im Bauhaus- 

Stil, an dem Van Bo Le-Mentzel sich 

orientiert. Die Bauhausmeister schufen 

für den „Volksbedarf“, ausgerichtet an de-

mokratischen Ideen. Die flächendeckende 

Volksversorgung wurde möglich durch 

ein Höchstmaß an Funktionalität bis hin 

zur Uniformierung, die schließlich Platte 

für Platte in Beton gegossen wurde. Doch 

selbst die hochgeschossigen Wohnsilos 

können den heute immens gestiegenen 

Wohnungsbedarf wachsender Städte 

nicht mehr auffangen und so schnellen 

auch dort die Mieten in die Höhe. Ein Haus 

für 11.000 Euro entspricht elf Monats

mieten à 1000 Euro oder knapp zwei  

Jahren Wohnen zur durchschnittlichen 

Miete einer 30 Quadratmeter-Wohnung. 

Das scheint lukrativ zu sein, aber funktio-

niert das wirklich? 

In Deutschland darf man einen Wohn-

wagen nicht einfach so zurechtzimmern 

und irgendwo aufstellen. Darin wohnen 

schon gar nicht. Erst einmal muss die  

ganze Konstruktion von der DEKRA oder 

dem TÜV abgenommen werden und 

straßenverkehrstauglich sein. Für unter 

zehn Quadratmeter Fläche ist die Straßen

verkehrsordnung zuständig, sprich für 

das, was in eine Parklücke passt, für alles 

darüber das Baurecht. Selbstverständlich 

wird die Statik geprüft. Dann muss nach-

gewiesen werden, dass die Wasserzu- und 

-abläufe korrekt verlaufen, die Stromver-

sorgung genormt und die Müllentsorgung 

geregelt ist, und will man obendrein 

einen Ofen installieren, gar noch in einem 

Holzhaus, dann stehen der Bezirksschorn-

steinfeger und der Brandschutz auf dem 

Plan. Mühselig. Also doch besser auf den 

Campingplatz? Le-Mentzel wünscht sich 

einen extra Parkausweis für Tiny-House- 

Bewohner*innen. Denn wie gesagt, man 

darf in Deutschland nur mit Sonder-

genehmigung in einer mobilen Behau-

sung schlafen und die ist unter anderem 

Wanderarbeitern aus der Landwirtschaft 

vorbehalten. Aber Berlin ist ja ein Dorf.

Rollende Dörfer
Die Antwort auf die Frage, ob man es sich 

auf so wenig Quadratmetern lebenswert 

einrichten könne, initiiert der Querdenker 

Le-Mentzel, der selbst mit Frau und zwei 

Kindern in einer Zwei-Zimmer-Wohnung 

auf 56 Quadratmetern wohnt, indirekt. 

Wem es zu eng wird, der kann ja raus-

gehen und Menschen begegnen. Erst der 

Austausch zwischen unseresgleichen 

macht das Leben doch wertvoll. Einem 

Tiny-Häusler sollte zwar eine geringfügig 

erweiterte Wohnfläche zur Verfügung ste-

hen, um für sich zum Beispiel einen Tisch 

und eine Bank aufzustellen, elementar für 

einen Small-House-Human sei jedoch ein 

so genannter Co-Being-Space. Nennen 

wir ihn der Einfachheit halber Dorfplatz. 

Le-Mentzel idealisiert mit Tiny House Ville 

die gute alte Village-Gemeinschaft, in der 

jeder etwas Wichtiges kann und darum 

gebraucht wird, wo man sich noch über 

den Weg läuft, thinktank-mäßig klatscht 

und tratscht, gemeinsam kocht, arbeitet 

und spielt… Hach, Platz ist in der kleinsten 

Hütte. Wenn es nach Le-Mentzel geht, 

sollen es noch viel mehr Hütten werden. 

Er würde sich über ein Kaffee-Häuschen, 

einen Bäckerhänger oder einen rollenden 

Kiosk freuen, damit Dorf und Gemeinschaft 

wachsen. 

Dieses Experiment also wagt Van Bo 

Le-Mentzel auf dem Ikea-Gelände. Die 

Ikea-Stiftung unterstützt das Projekt bis 

zum Sommer und sieht sich als Gastgeber, 

so Daniel Zellmer, der Marketingchef der 

Stiftung. Immerhin gelte es, 100 Jahre 

Bauhaus zu feiern, wird in Anspielung auf 

die „Wohnmaschine“ argumentiert. Auf der 

Internetseite der Ikea-Stiftung liest man 

von einer kritischen Haltung gegenüber 

den stark gestiegenen Mietpreisen, die 

viele Menschen ins Abseits katapultieren. 

Darum sympathisiert Ikea mit kreativen 

Lösungsansätzen, die auf den Zeitgeist  

reagieren und den eher engen, platz-

optimierten, aber dennoch gemütlichen 

Wohnbeispielen auf der Verkaufsfläche in 

gewisser Weise gleichkommen. Außerdem 

trachtet der Möbelriese danach, sich ein 

grünes Image zu geben und fördert die 

Entwicklung und Umsetzung der Tiny- 

House-Projekte mit 60.000 Euro. Ent-

wicklung muss nach vorne gehen, spornt 

der familienfreundliche Konzern seine 

Käuferschaft an und so entspricht das 

Tiny-House-Movement Ikeas Du-noch-

oder-schon-Ideologie, die letztlich auch 

erst selbst aufgebaut verwirklicht wird. 

Wie wollen wir wohnen?
Van Bo Le-Mentzel forciert eine lebendige 

Stadtgemeinschaft, die nichts weniger als 

kommunal intelligent sein soll; eine nach-

barschaftsorientierte Gemeinschaft, die ihre 

lebenswerte Zukunft selbst in die Hände 

nimmt und darum auch künftig dort leben 

will, wo sie bewahren und gestalten kann. 

Allerdings verstehen das nicht alle. An den 

Holzpanelen des „Tiny Temples“ findet man 

kritische Notizen wie „Verkauft das wo-

anders!“, „Zynische Wohnpolitik“, „Schämt 

Euch“ oder „Mussein?“. Die Forderung, den 

Reichen müsse weggenommen werden und 

gar ein Aufruf zur Brandstiftung im Namen 

des heiligen Florian schelten das Tiny- 

House-Projekt. Die anarchischen Schmä-

hungen charakterisieren den Druck und 

den Groll bestimmter Teile der Bevölkerung 

unter dem Geschiebemergel der kühlen 

Gentrifizierung. Aber warum die Aufregung 

aus dieser Ecke? Die tinyfoundation setzt 

sich ein für Kältehilfe und finanzierbare 

Mieten. Le-Mentzels Idee ist vielleicht 

nichts weniger als eine moderne Wagen-

burg. Bretterverschläge mit Stil. Eigentlich 

neuer Wein in alten Schläuchen. Genauso 

wie Ikeas Designadaptionen aus den 60ern 

und 70ern.

Klickt man sich durch die Anmerkungen 

unter den Tiny-House-Artikeln, begegnet 

man neugierigen Kommentaren, in denen 

von Interesse und Befreiung die Rede ist, 

aber auch dystopischer Skepsis, die vor 

Käfighaltung und Wohnklos warnt. Liegt 

die aggressive Abneigung an den Move-

ment-Anglizismen? Obwohl „Fuck Hipsta“ 

ja auch irgendwie englisch ist… Aber 

Sprache ist eben nicht gleich Sprache. 

Natürlich muss man sich fragen, wo in 

einem 8 Quadratmeter kleinen Wohnwagen 

ein alleinerziehendes Elternteil seine zwei 

Kinder durch einen Ikea-Spieltunnel robben 

lassen soll. Was ist mit Barrierefreiheit? 

Welche Bedeutung haben Freiheit und 

Rückzugsraum im Spannungsfeld zwischen 

privat und öffentlich am Straßenrand der 

Gesellschaft? Aber das alles kann man in 

Tiny House Ville von Angesicht zu Angesicht 

erörtern. Respektvoll und „…auf gute Nach-

barschaft!“ Karma-Ökonomie will nicht das 

Bruttosozialprodukt erhöhen, sondern gu-

tes Karma für sich und seine Mitmenschen 

produzieren, sagt Van Bo Le-Mentzel. 

Projekte wie Tiny House Ville sind 

vorauseilende und immer überfällige 

Provokation. Das ist wichtig, denn wir sind 

alle herausgefordert, wenn wir als Nach-

barschaften künftig miteinander ein gutes 

Leben führen sollen.

TINY HOUSE VILLE

ADRESSE  Parkplatz IKEA-Lichtenberg

Landsberger Allee 364

ÖFFNUNGSZEITEN  bis 12. Mai 2019 

Mi – Fr von 12 – 18 Uhr

EINTRITT  € 5,-

KONTAKT  info@tinyfoundation.org

WEBSITE  www.tinyfoundation.strikingly.com



WOHNUNGSLOS IN  
LICHTENBERG
TEXT UND FOTOS VON NANCY COTT UND 
YVONNE GROSS

Man erinnert sich gut an die Situation vor 

ein paar Monaten, als der Lichtenberger 

Bahnhof ein Übernachtungscamp für 

obdachlose Menschen war. Mein täglicher 

Weg zur S-Bahn war gesäumt von un-

zähligen Matratzen und Schlafsäcken. Es 

schossen mir immer wieder die gleichen 

Fragen durch den Kopf. Was treibt Men-

schen in die Obdachlosigkeit? Wie gerät 

man auf die schiefe Bahn? Wie kann man 

wieder herausfinden? Ich stelle Kontakte 

her zu Leuten, die es wissen müssen. 

André Hoek, selbst obdachlos gewesen 

und nun Streetworker. Oder Maik Eimer-

tenbrink, der Initiator der Obdachlosen-Uni 

Berlin.

Ich bin an einem Samstagnachmittag 

mit ihnen verabredet. Sie haben sich extra 

für mich Zeit genommen und erwarten 

mich bereits, als ich den vereinbarten 

Treffpunkt erreiche. Es ist die Wohnungs-

losenunterkunft in der Paul-Gesche-Str. 9, 

eine Wohnungsloseneinrichtung für circa 

150 Bewohner*innen. Nach einer kurzen 

Begrüßung bitten mich die Männer herein. 

Wir nehmen Platz in einer gemütlichen 

Sitzecke. Dort sitzt noch ein dritter Mann, 

Heiko, selbst Bewohner des Wohnungs

losenheims und bereit, spontan am  

Gespräch teilzunehmen.

Der Raum, indem wir sitzen, ist so etwas 

wie der Aufenthaltsraum für die Bewoh-

ner*Innen, eine Mischung aus rustikalem 

Lokal der 1970er-Jahre und einem alten 

Jugendclub. Kunstledersofas, Tische aus 

Omas Wohnzimmer, einige Pflanzen, einen 

Fernseher, einen Flipper, einen Dartschei-

benautomat und diverse Sportgeräte gibt 

es dort, Boxsack, Rudergerät oder Trimmer. 

Auf meine Frage, ob die Gerätschaften viel 

in Anspruch genommen werden, höre ich 

ein gemeinschaftliches “Ja!”.

Die Chemie stimmt und wir legen direkt 

los mit unserem Gespräch. Ich befrage 

André zu seiner Geschichte. Er antwortet 

mir schmunzelnd, er habe sie schon oft 

erzählt und unterhält mittlerweile sogar 

einen eigenen Blog zum Thema. Sein frü-

heres Leben gleicht einem aus dem Bilder-

buch. Er arbeitet damals selbstständig als 

Webdesigner auf Gran Canaria, wohnt in 

einer schicken Villa am Meer, genießt das 

Leben unter der Sonne, direkt am Strand 

und mit einer schönen Frau an seiner Seite. 

Plötzlich der harte Schnitt. Seine Frau 

verlässt ihn. André tröstet sich in Alkohol, 

vernachlässigt Arbeit und Kund*Innen. 

Bald ist nicht nur die Frau weg, sondern 

auch der Job und die Villa. André kann die 

Miete nicht mehr zahlen und kauft sich 

vom letzten Geld ein Flugticket zurück 

nach Deutschland. Er hofft, durch das 

Sozialsystem rasch wieder auf die Beine 

zu kommen. Doch es gelingt ihm nicht. 

Er findet so schnell keine Wohnung und 

sich selbst plötzlich auf der Straße wieder. 

Nun wird es richtig hart. Denn wer erst 

einmal dort landet, dem fällt es schwer, 

diesem Teufelskreis zu entfliehen. Auch 

André ergeht es so. Er muss zusehen, wie 

er eine halbwegs trockene Stelle findet, 

Brücken, Bänke, Bahnhöfe – alles was sich 

irgendwie eignet, um wenigstens ein paar 

Stunden schlafen zu können. Besonders 

hart sind die kalten Winternächte, in denen 

sich die klirrende Kälte durch sämtliche 

Kleidungsstücke in die Knochen frisst. 

Kaum auszuhalten. André steht mehrmals 

kurz vor dem Erfrierungstod. Er wird ge-

rettet, aber es war knapp. Einmal so knapp, 

dass er mehrere Tage im Koma liegt. Sein 

Gesamtzustand wird so schlecht, dass er 

sich nur noch im Rollstuhl fortbewegen 

kann. Sein einziger Trost: der Alkohol und 

ein paar Leidensgenossen. Doch er hat sich 

längst aufgegeben, will nicht mehr leben. 

Es ist eine glückliche Fügung, die seinem 

Leben die entscheidende Wende gibt. Sie 

ist weiblich und Streetworkerin. Anfangs 

lehnt André ihre Hilfe ab. Doch irgendwann 

lässt er sich darauf ein. Sie verschafft 

ihm den nötigen Durchblick im Behörden-

dschungel, wodurch er eine Wohnung und 

finanzielle Unterstützung beantragen 

kann. André kämpft sich zurück ins Leben. 

Das ist schwer, aber er bleibt dran. Auch 

laufen kann er mittlerweile wieder. Nun 

arbeitet er selbst als Streetworker und ver-

sucht anderen wohnungslosen Menschen 

in Berlin zu helfen. Unter anderem hat er 

das Projekt „Kältebahnhof Lichtenberg“ 

initiiert und war Ansprechpartner vor Ort. 

Als „Ehemaliger“ kennt er viele Betroffene 

persönlich, die gängigen Probleme, Nöte, 

Sorgen, Ängste wie kein anderer – und 

sogar deren Slang. So spendiert er Heiko 

spontan einen „Zwilling“, Fachjargon für 

eine Zwei-Euro-Münze. Aber auch Auf-

klärungsarbeit leistet André. Er gibt für 

Interessierte Vorträge zum Thema Obdach-

losigkeit in ganz Berlin. Auch im Anschluss 

an unser Gespräch hat er wieder einen 

Termin, diesmal in einem Nachbarschafts-

heim in Wilmersdorf. Deshalb muss er 

auch gleich los. Wir kommen zu Heikos 

Geschichte, die Parallelen zu der von André 

aufweist. Heiko lebte zwar nicht auf den 

Kanaren, aber auch er führte ein geregel-

tes Leben und hatte ein gutes Auskommen, 

reparierte Maschinen und war viel auf 

Montage. Irgendwann kam er nach Hause 

und seine Frau war weg. Die gemeinsamen 

Kinder und die Wohnungseinrichtung hatte 

sie mitgenommen. Dadurch verlor Heiko 

den Halt. Auf meine Frage, ob Trennung 

vom Partner oder von der Partnerin oft der 

Grund sei, warum Menschen ins Ungleich-

gewicht geraten, stimmen alle zu. Heiko 

ist froh, dass seine Sozialarbeiterin für ihn 

kurzfristig einen Platz in der Einrichtung 

gefunden hat und er nicht auf der Straße 

schlafen muss. Er wohnt seit anderthalb 

Jahren hier und teilt sich das Zimmer 

mit einem Mann aus Portugal. Doch die 

schlechten Erfahrungen „draußen“ hat er 

trotzdem gemacht. Pöbeleien und ab-

Bedürfnisse der Obdachlosen: Essen,
Schlafen, Waschen – Wo in Lichtenberg?

Wer wohnungslos ist, ist nicht automatisch 

obdachlos. Wenn diese Person beispiels-

weise in einer Notunterkunft einen Schlaf-

platz findet oder vorerst bei Freund*innen 

oder Bekannten unterkommt, handelt 

es sich um eine sogenannte „verdeckte 

Wohnungslosigkeit“.

•	 Bedürfnisse wie Deine und meine – Essen, 

Schlafen, Waschen, was für die meisten 

von uns wie eine Selbstverständlichkeit 

klingt, ist es für 10.000 Menschen nicht.

•	 Laut Schätzungen von Wohlfahrtsver-

bänden, (eine offizielle Statistik gibt es 

nicht) leben in Berlin zwischen 6.000 und 

10.000 Menschen auf der Straße, sie sind 

obdachlos.

•	 Die Zahl der Wohnungslosen ist weitaus 

höher, der Senat von Berlin schätzt, dass 

circa 50.000 Berliner keine Wohnung 

haben, nicht alle davon leben auf der 

Straße.

•	 Im Jahr 2017 waren allein im Bezirk 

Lichtenberg (laut Angaben des Bezirkes) 

1.572 Menschen wohnungslos, darunter 

zahlreiche Familien mit Kindern.

•	 In Berlin gibt es circa 7.000 Plätze zur 

Unterbringung von wohnungslosen 

Menschen.

•	 Ein Problem stellt das sehr differenzier-

te Hilfesystem für Wohnungslose dar.

•	 Es fehlt eine Planungsgrundlage für die 

gesamte Stadt.

•	 Es fehlt eine offizielle Statistik, um ge-

zielte und punktuelle Hilfsangebote für 

die Betroffenen zu entwickeln

•	 Laut www.obdachlosinberlin.de. stellt 

der Berliner Senat jährlich nur circa 

270.000 Euro für die medizinische Ver-

sorgung obdach- und wohnungsloser 

Menschen zur Verfügung.

•	 Hinzu kommt, dass nicht jedes Kranken-

haus obdachlosen Menschen hilft, weil 

diese Menschen oftmals nur unzurei-

chend den hygienischen Ansprüchen der 

Krankenhäuser genügen oder die Furcht 

vor Keimen bei den Krankenhäusern zu 

groß ist. 

SOZIALPROJEKT LICHTENBERG

BERATUNGSSTELLE FÜR MENSCHEN IN  

WOHNUNGSNOT

ADRESSE  Schottstraße 6 

10365 Berlin-Lichtenberg

TELEFON  030-55 00 91 18

TELEFAX  030-55 00 91 28

BERATUNGSZEITEN  Dienstag und  

Donnerstag von 10 bis 13 Uhr. 

Sie können auch andere Termine  

vereinbaren!

BERATUNG BEIM SOZIALAMT

ADRESSE  Amt für Soziales

Alt-Friedrichsfelde 60 | 10315 Berlin

TELEFON  030-90 29 68 33 5

TELEFAX  030-90 29 68 69 9

BERATUNGSZEITEN  Dienstag und  

Donnerstag von 9 bis 12 Uhr

schätzige Blicke von anderen, Nicklich-

keiten von Polizei und Behörden, Abwei-

sungen in der Notaufnahme, selbst wenn 

die betroffenen Personen orientierungslos 

scheinen. Das sind nur einige Beispiele, 

von denen mir André und Heiko berichten.

Die Obdachlosen-Uni
Auch Maik hat davon gehört. Er selbst 

war nie wohnungslos, hat aber sehr viel 

Kontakt zur Szene, seit er 2011 die Obdach-

losen-Uni gegründet hat. Mitgebracht hat 

er die Idee von einem Aufenthalt in Graz. Er 

wunderte sich, dass es ein solches Projekt 

in Berlin noch nicht gab und hat dies dann 

kurzerhand selbst gegründet.

Die Obdachlosen-Uni ist eine mobile 

Einrichtung, die wohnungslosen und sozial 

benachteiligten Menschen Bildungsange-

bote gratis zur Verfügung stellt. Die Kurse 

finden quer über die Stadt verteilt statt. 

In Räumlichkeiten, die kostenfrei genutzt 

werden können.

Es handelt sich vorrangig um Kurse von 

Wohnungslosen für Wohnungslose. Das war 

die Grundidee. Aber auch Menschen, die 

eine Wohnung haben, können teilnehmen. 

Und jeder kann sich ehrenamtlich einbrin-

gen, ob als Dozent*in oder als Raumver-

mittler*in. So gibt etwa ein Polizeischüler 

Kurse, in dem er über Rechte und Gesetze 

aufklärt und was man beim Umgang mit 

der Polizei wissen sollte. Was darf die 

Polizei, was darf sie nicht? Weiterhin gibt es 

Kochkurse, Theaterkurse, Musikkurse und 

sogar eine Laufgruppe.

Ich habe an diesem Nachmittag viel 

erfahren, nicht nur über Umstände rund 

um das Thema Obdachlosigkeit, sondern 

auch wie Leute immer wieder Engagement 

beweisen, um Menschen, denen es nicht 

so gut geht, am kulturellen und sozialen 

Leben teilhaben zu lassen und ihnen sogar 

einen Ausstieg aus der Wohnungslosigkeit 

zu ermöglichen. Wenn Sie, liebe Leser*in, 

etwas besonders gut können oder kennen 

und Ihr Wissen gern weitergeben möchten 

oder jemanden kennen, der das gern tun 

würde, sind Sie herzlich eingeladen, sich an 

diesem wundervollen Projekt zu beteiligen. 

Alle Kontaktdaten finden Sie im Internet 

unter: www.obdachlosen-uni-berlin.de



NACHVERDICHTUNG  
VON INNENHÖFEN UND  
BEI NEUBAUTEN
TEXT VON BURKHARD P.

In Lichtenberg wurden in 1970er- und 

1980er-Jahren viele neue Wohnungen über-

wiegend in Plattenbauten errichtet. Es wa-

ren begehrte Wohnungen mit Fernheizung 

und Fahrstuhl. Vor dem Haus gab es Licht, 

Luft und Platz für die Kinder auf der Wiese.

In den Neunzigern gab es Vorhersagen, 

dass die Einwohnerzahl in Berlin schon 

bald bei 6 Millionen liegen soll. Aufgrund 

von Strukturwandel und Abwanderung stieg 

aber zunächst der Wohnungsleerstand.

2004 wurde dann Platte für Platte ein 

18-geschossiges Hochhaus der HOWOGE 

mit 136 Wohnungen an der Frankfurter 

Allee abgetragen. Die Grünflächen und der 

Baumbestand blieben erhalten.

Es war der einzige Abriss in Lichtenberg. 

In anderen Stadtbezirken ging aufgrund 

der Leerstandsquote der Wohnungsabriss 

weiter. Spätestens 2014 setzte in Berlin ein 

Umdenken ein. Jetzt stand der Neubau im 

Fokus.

Berlin braucht neue Wohnungen für  

die Berliner*innen und für die Zugezogenen. 

Das vorhandene Stadtgrün ist den  

Bewohner*innen sehr wichtig und eine 

Nachverdichtung von Innenhöfen findet 

somit wenig Anklang.

Die Innenhöfe sind in Gefahr
Weißenseer Weg 15-16

Für Neubauprojekt „Wohnen am Licht-

Garten“ der Wohnungsgenossenschaft 

Lichtenberg eG (WGLi) war im Oktober 2018 

Richtfest für ein achtgeschossiges und 

ein fünfgeschossiges Gebäudeensemble. 

Fahrrad- und Kfz-Stellplätze werden auf 

Erdgeschossniveau angelegt.

Die Wohnungsgenossenschaft Lichten-

berg eG hat zusammen mit den beauftrag-

ten qualifizierten Fachleuten zwei Gebäude 

mit 107 Wohneinheiten geplant, die bis Ende 

2019 zum Erstbezug bereit stehen.

Die laufende Information der Anwohner* 

innen und die Weiterentwicklung des Pro-

jektes auf der Basis der Entwurfsplanung 

führten zu einem guten Ergebnis. Für die 

Bewohner*innen im Erdgeschoss gibt es 

private Gärten und die Grünflächen sind für 

alle offen.

Über das neue Bauensemble äußern 

sich die umliegenden Genossenschafts

mitglieder sehr zufrieden. Michael Grunst 

lobte die WGLi beim Richtfest. „Sie ist mit 

über 10.000 Wohnungen ein starker Partner 

in unserem bezirklichen Bündnis für Woh-

nen“, so der Bürgermeister.

Paul-Zobel-Straße 10

Hier hat die HOWOGE auf rund 4.000  

Quadratmetern zwei achtgeschossige 

Wohnhäuser mit 69 Wohnungen entwickelt, 

die generationsübergreifendes Wohnen 

ermöglichen. Fahrradabstellräume und 

Fahrradstellplätze im Freien werden ge-

schaffen.

Das Grundstück Paul-Zobel-Straße 10 

befindet sich im Innenbereich einer zehn-

geschossigen Wohnanlage. Auch hier ging 

es darum, das Quartier zeitgemäß weiter-

zuentwickeln.

Das sahen die Bewohner*innen anders, 

es ging von Anfang an um den Erhalt der 

wohnortnahen Grünflächen und deren 

Aufwertung. Der Innenhof ist aufgrund 

fehlender Pflege von Bäumen und Sträu-

chern überwuchert. Die Wege sind in einem 

schlechten Zustand.

Der Protest von 30 Anwohner*innen vor 

dem Konzernsitz der Wohnungsbaugesell-

schaft Howoge hatte keinen Erfolg.

Laut Howoge seien die „multifunktiona-

len Flächen“ in den neuen Häusern gemein-

schaftlich nutzbar. Für alle Bewohner* 

innen des Quartiers stünden diese Räume 

zur Verfügung.

Nachverdichtung beim Neubau
Mit dem Projekt Lindenhof wird auf dem 

sieben Hektar großen Gelände des ehema-

ligen Kinderkrankenhauses neuer Wohn-

raum durch die HOWOGE geschaffen.

Im Jahrbuch 2018 der HOWOGE ist zu 

lesen „Es war eine Oase mitten in der Stadt. 

Die Vögel zwitscherten, die denkmalge-

schützten Gebäude wurden von der Sonne 

beschienen – es war einfach idyllisch“.

Der Ankauf erfolgte im April 2012. 

Damals war Berlin noch nicht die wach-

sende Stadt und Wohnungen in großem Stil 

wurden nicht gebaut. In der naheliegen-

den Kriemhildstraße entstanden gerade 

Doppel- und Reihenhäuser.

Der erste Bebauungsplan sah eine 

wesentlich weniger dichte Bebauung mit 

bis zu 400 Mietwohnungen vor. Nach vier 

Jahren Planung und weiterer Verdichtung 

soll die Wohnanlage aus drei u-förmigen 

offenen Höfen und vier kleineren Punkt-

häusern bestehen.

Anfang 2019 wurde ein Stadtquartier 

direkt am Landschaftspark Herzberge 

mit 585 Wohnungen fertiggestellt. Statt 

bisher fünf Geschossen sind es jetzt 

6-geschossige Häuser, welche seit Oktober 

2018 bezugsbereit sind.

Hinzu kommen 95 Eigentumswohnun-

gen in den denkmalgeschützten Bestands-

gebäuden durch die terraplan Immobilien- 

und Treuhandgesellschaft mbH.

An der Frankfurter Allee zwischen  

Möllendorffstraße und Lichtenberger Brü-

cke baut die HOWOGE mit den Projekten 

Foto: Burkhard P. – Weißenseer Weg 15-16

Foto: Burkhard P. – Paul-Zobel-Straße 10

Foto: Burkhard P. – Erstes Gebäude Frankfurter Allee 135 und Rathausstraße 11-12

Bild: Entwurf Frankfurter Allee 135, Quelle HOWOGE Neubau Jahrbuch 2018

Rathausstraße 11-12, Frankfurter Allee 135 

und Q218 ca. 750 neue Wohnungen.

Der Neubaukomplex Rathausstraße 11-12 

ist mit 136 Wohnungen bereits voll ver-

mietet. Am 31. Januar 2019 wurde der erste 

Spatenstich für das neue Quartier „Wohnen 

am Rathauspark“ gesetzt.

Ein neues 18-geschossiges Hochhaus 

und eine Blockrandbebauung an der Frank-

furter Allee werden für Büro und Gewerbe 

genutzt.

In den freistehenden Wohnhäusern ent-

lang der Parkkante werden 251 Wohnungen 

geschaffen mit Blick in den Rathauspark 

geschaffen.

Mit insgesamt 387 Mietwohnungen 

sowie 15.400 Quadratmetern Büro- und  

Gewerbefläche wird an der Frankfurter 

Allee 135 eine Baulücke geschlossen.

Berlin wächst seit einigen Jahren rasant, 

daher wird zusätzlicher Wohnraum be-

nötigt. Mit kleinteiligen Nachverdichtun-

gen werden die Herausforderungen nicht 

gelöst.

Wie kann der Neubau in Innenstadt-

lagen gesteigert werden? Können Grün-

anlagen und Spielplätze in Innenhöfen vor 

Neubauten geschützt werden?

Wohnen im Grünen
Eine über Jahrzehnte gewachsene Innen-

hofbegrünung in den Großsiedlungen trägt 

zur lokalen Verbesserung des Stadtklimas 

bei. Entsiegelte Flächen und Grünpflanzen 

kühlen aufgrund der von ihnen ausge-

henden Verdunstung den Hof. Eine Ver-

besserung der Innenhofbegrünung und 

der Gehwege ist eine relativ einfache und 

kostengünstig durchzuführende Maßnah-

me. So ermöglicht es den Bewohner*innen 

Bewegung im Freien. Besonders für die 

Entwicklung von Kindern ist das Natur

erleben wichtig.

Im öffentlichen Freiraum kommt das 

Lebensgefühl der Menschen zum Ausdruck. 

Ein gutes Beispiel ist der neu gestaltete 

Innenhof zwischen Josef-Orlopp-Straße 

und Paul-Zobel-Straße.

Gute soziale Infrastruktur schaffen
Ein Vorteil vieler großer Wohngebiete ist 

die wohnortnahe Errichtung von Gemein-

schaftseinrichtungen. Eine Kita, ein Nach-

barschaftstreff oder seniorengerechtes 

Wohnen im Innenhof können als zwei- oder 

dreigeschossiger Neubau die gewandelten 

Bedürfnisse erfüllen.

Für diese bauliche Verdichtung müssen 

dann dringend erforderliche Ausgleichs-

maßnahmen mit öffentlich zugänglichen 

Grünflächen geschaffen werden.

Bauen im Bestand
Statt einer Nachverdichtung der Innen-

höfe sollten die vorhandenen Baulücken 

geschlossen werden. Die Bewohner*innen 

sind dann zur Mitgestaltung aufgerufen. 

Ihnen ist die Bedeutung von Stadtgrün 

durchaus bewusst. Auch entlang von Stra-

ßen gibt es ausreichend Potential für eine 

Bebauung.

Neue Stadtquartiere bauen
Neue Stadtquartiere können und sollen 

nicht die Dichte innerstädtischer Gründer-

zeitgebiete erreichen. Eine große Siedlung 

wie der Lindenhof, mit einer Einwohner-

zahl von über 1.000 Personen, muss in ihrer 

Gesamtheit nach einem städtebaulichen 

Konzept und einheitlichen Baustandards 

errichtet werden.

Entstanden ist das Stadtquartier 

Lindenhof mit einer städtischen kom-

pakten Struktur mit Straßen und Plätzen 

zwischen alter und neuer Bebauung.  

Damit ist der Neubau in Innenstadtlagen 

mit günstigen Mieten möglich.

Wir brauchen eine gewaltige städte-

bauliche und architektonische Leistung. 

Gerade die Wohnungsbaugesellschaften 

können für einen zügigen und kostengüns-

tigen Neubau als Ergänzung das Typen-

haus nutzen. Damit können die Wohnungen 

früher in die Vermietung gehen.

Zukunft Stadtgrün
Hier in Lichtenberg Nord und in ganz Berlin 

muss das Ziel sein, dass der Kiez für seine 

Bewohner*innen weiterhin lebenswert 

bleibt. Darüber hinaus tragen Stadtparks 

und Grünverbindungen zum Wohlbefinden 

der Stadtbewohner*innen bei.



KUNST ZWISCHEN 
BAHNGLEISEN
Die B.L.O. Ateliers im Kaskelkiez
TEXT UND FOTOS VON FIONA FINKE

Menschen wuseln um Tische herum, 

schneiden Figuren aus Pappe, bemalen  

Folien und bringen markige Sprüche zu 

Papier. Ein junger Teilnehmer im Löwen

kostüm verteilt ausgeschnittene Demo-

schilder und Pappfiguren auf einem 

Leuchttisch. Mit einem Klick macht er eine 

Kamera-Aufnahme. Dann bewegt er die 

Figuren ein Stück weiter. Wieder ein Klick. 

Hier entsteht ein Animationsfilm in 

Stop-Motion-Technik. Wir befinden uns 

aber nicht in einem Filmstudio, sondern in 

der ehemaligen Kantine des Bahnbetriebs-

werks Berlin-Lichtenberg-Ost (B.L.O.). Seit 

2003 ist das Gelände im Kaskelkiez – direkt 

neben dem S-Bahnhof Nöldnerplatz – ein 

Künstlerdorf. Etwa 90 Kreative aus Kunst, 

Kunsthandwerk und Musik arbeiten hier 

und haben das Bahngelände zu einem 

Kleinod im zentralen Lichtenberg gemacht. 

Die Ateliers befinden sich in alten Back-

steingebäuden und Schuppen. Auf dem frei 

zugänglichen Gelände begegnet man über-

all den hier entstandenen Kunstwerken: ein 

leuchtend weißer Engel aus Stein, Toten-

köpfe aus Beton, ein riesiges Fischskelett 

aus rostendem Eisen. Dazwischen viele 

begrünte Hochbeete und Blumentöpfe in 

allen Farben. Tische, Stühle und sogar Sofas 

laden vor den Ateliers zum Verweilen ein.

Kunst für alle
Die beste Gelegenheit, um die ganze Band-

breite der Kunst hautnah zu erleben und 

mit den Kunstschaffenden ins Gespräch 

zu kommen, bietet jeden Sommer der Tag 

der offenen Tür. Für das diesjährige Fest am 

15. Juni wird noch eifrig am Programm für 

Kinder und Erwachsene gefeilt. Mit dabei 

sein wird auch der „Complaints Choir“ – 

übersetzt: Beschwerde-Chor. Jeder darf 

seine Alltags-Ärgernisse beisteuern und 

gemeinsam wird die Flut von Beschwerden 

in ein Musikstück verwandelt und gesun-

gen. Denn geteiltes Leid ist bekanntlich 

halbes Leid. 

Mehrmals im Monat wird außerdem zu 

Veranstaltungen wie Workshops, Künstler-

gesprächen oder Filmvorführungen auf das 

B.L.O.-Gelände eingeladen. So wie heute 

Abend in der Kantine. Der große Raum ist 

schummrig beleuchtet, damit alle die Filme 

sehen können, die über die große Lein-

wand ziehen. Wer sich vom Kunstschaffen 

und -genießen erholen möchte, nimmt 

auf einem der gemütlichen Sofas Platz 

oder tummelt sich an der Eck-Theke bei 

Cola, Bier und Wein zu fairen Preisen. Der 

Trickfilm nimmt unterdessen immer weiter 

Gestalt an. Die fleißigen Hobby-Filmschaf-

fenden werden angeleitet von Julia vom 

Projekt „Trickmisch – Das mobile Sprach

labor“. Das Thema sind die „Fridays for  

Future“-Demonstrationen von Schüler* 

innen für den Klimaschutz. Eine demonst-

rierende Pappfigur macht zwischendurch 

einen Handstand. Was im Film nur einen 

kurzen Moment dauern wird, dafür sind  

viele einzelne Aufnahmen nötig. Ein Trick-

film ist eine Kombination aus Handwerk 

und Kreativität – und passt damit perfekt in 

die B.L.O. Ateliers. 

Von Teheran nach Lichtenberg
Nur einige Schritte weiter den Flur ent-

lang liegen die Atelierräume, in denen 

Ramin Parvin heute Abend seine Malerei 

präsentiert. Der Künstler aus dem Iran 

war drei Monate lang zu Gast in den B.L.O. 

Ateliers. Er hat in Teheran Film und Regie 

studiert und arbeitet unter anderem mit der 

Stop-Motion-Technik. Doch Ramin kann und 

will sich nicht auf ein Medium beschränken. 

Manchmal hat er einen Film im Kopf und 

eine Szene daraus bewegt ihn so sehr, dass 

er sie mit dem Pinsel festhalten muss. Zwei 

seiner zweimal zwei Meter großen Gemälde 

hängen jetzt in dem Atelier in Lichtenberg. 

Dazu mehrere kleinere Bilder auf Papier. 

Seine wiederkehrenden Themen sind 

Emotionen, Intimität und die Beziehung von 

Menschen untereinander. Ramin mischt 

gerne Darstellungsformen. Nicht nur Film 

und Malerei, sondern auch Aquarellfarben 

und glänzendes Bonbonpapier, oder aber 

plakative Farbflächen und die detailliert 

gemalten Texturen einer Wolldecke. 

Ramin Parvin lebt seit 2017 in Berlin. 

Er erlebt die Stadt und die Menschen als 

offen, spannend, an einigen Stellen auch 

schmutzig und laut. Ganz ähnlich wie in 

Teheran, sagt er. Sein Gastaufenthalt in den 

B.L.O. Ateliers ist Teil des Projekts „Hier 

& Jetzt: Connections“. Es stellt seit 2017 

internationalen Künstler*innen im Exil für 

drei Monate Atelierräume zur Verfügung. 

Von seiner Künstlerresidenz berichtet 

Ramin voller Begeisterung. Er hat sich von 

Anfang an herzlich aufgenommen gefühlt 

und schätzt den regen Austausch mit den 

Kolleg*innen vor Ort. Sie liefern ihm Inspira-

tion und neue Denkanstöße. Sein nächstes 

Projekt wird zwar in Westend stattfinden, 

aber in die B.L.O. Ateliers in Lichtenberg 

will Ramin bald wieder zurückkehren. Seine 

Nachfolger*innen im Residenzprogramm 

sind gleich 14 Künstler*innen. Sie bilden die 

Performance-Gruppe DIE KOMPANIE und 

werden ihre Arbeit im Juni live präsentieren. 

B.L.O. Ateliers
•	 auf dem Gelände des ehemaligen Bahn-

betriebswerks Berlin-Lichtenberg-Ost

•	 ca. 90 Kunstschaffende und Hand

werker*innen mit Ateliers und Werk-

stätten

•	 Trägerverein Lockkunst e.V.

•	 regelmäßig Veranstaltungen für die 

Öffentlichkeit, viele davon kostenlos

•	 idyllisches Gelände mit Kunstwerken 

und Urban Gardening direkt beim  

S-Bahnhof Nöldnerplatz  

•	 Kaskelstr. 55, 10317 Berlin

•	 www.blo-ateliers.de

Hier & Jetzt: Connections
•	 Austausch- und Residenzprojekt mit 

Künstler*innen im Exil

•	 arbeiten für jeweils 3 Monate auf dem 

B.L.O. Gelände

•	 initiiert durch Künstler*innen der B.L.O. 

Ateliers

•	 gefördert durch das Bezirksamt Lichten-

berg, Amt für Weiterbildung und Kultur

•	 Veranstaltungsprogramm mit Filmen, 

Diskussionen und offenen Ateliers

•	 www.hierundjetzt.blo-ateliers.de

Trickmisch – Das mobile Sprachlabor
•	 Trickfilm-Projekt für Kinder und  

Jugendliche

•	 unterstützt spielerisch das Deutsch-

lernen

•	 das Mobile Sprachlabor kommt in  

Berliner Schulen und Notunterkünfte

•	 online kann jeder seinen eigenen  

Trickfilm erstellen

•	 www.trixmix.tv / www.trickmisch.de
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